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Di meiſten Leute, welche ihre Söhne zu den Soldaten. ftellen müſſen 
und welche zu leiden haben von dem Kriegsgewitter, das ſchreckhaft von 
Süd ⸗Weſt aufzieht und ſchon donnert, die meiften haben keine Zeitungen 

und wiſſen nicht recht, woran ſie ſind. Und weil denn der Teufel überall 
ſeine Geſellen und Geſchäftsträger hat, ſo werden allerlei Lügen, Ver⸗ 
dächtigungen, Aufhetzungen und Dummheiten laut und ſtill ausgeſtreut, 
um auch im eigenen Vaterland noch Unfrieden zu ſtiften und die Laſt 
noch läſtiger zu machen. Da iſt es mir nun eingefallen und ich bin 
| ſpäter auch aufgefordert worden, ich ſolle, ſtatt wieder einen Kalender 

zu machen, dießmal lieber einen Brief ſchreiben an das Volk in Oeſtreich 
und ganz Teutſchland und darin zeigen, woher alle Unruhe kommt und 
was jetzt Noth thut. Die Wahrheit und das Recht an's Licht ſtellen, 
iſt in Kriegs⸗Umſtänden auch etwas werth, oft ſo viel, als ein e 
eig und eine Raketen⸗Batterie ſtellen. 


1. Wie e ficht es aus? 


Sardinien iſt ein Land, das ungefähr ſo groß iſt als Baiern; da 
ſieht man jetzt die Felder in der Ebene weit und breit unter Waſſer 
geſetzt, die Ernte für dieſes Jahr im Voraus zu Grund gerichtet, 


Brücken und Straßen zerſtört, aber nicht von einer natürlichen Ueber⸗ 


ſchwemmung, ſondern die regierenden Herrn im Land haben es ſo an⸗ 
geordnet und die Bauern dazu gezwungen. Den Familien, welche 
ohnedieß ſchon ſeit dem Jahr 48 mit ungeheuern Abgaben belaſtet fi nd, 
hat man jetzt auch noch ihre Söhne hinweggenommen, um dem kleinen 
Land ein großes Kriegsheer abzupreſſen. Zehntauſend Freiſchärler, zum 
Theil Deſertöre und Lumpen, hat die ſardiniſche Regierung aus andern 
Ländern zuſammengelockt und muß ſie jetzt auf Koſten des eigenen Lan⸗ 
des kleiden und füttern, Ferner ſtehen mehr als hunderttauſend Fran⸗ 
zoſen in Sardinien; auch dieſe hat die ſardiniſche Regierung hereinge⸗ 
rufen und muß ſie ernähren. Sodann ſind eben ſo viel oder noch mehr 
Oeſtreicher in's Land gerückt, welche ebenfalls täglich zehren wollen. 
ö a a 
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Wie mag es da dem armen Volk gehen! Die meien Gewerbe haben 8 


kein Verdienſt mehr, unermeßliche Einquartierung, Kriegsſteuer, Brand- 


ſchatzung ſaugen den letzten Reſt von Hab und Gut aus; in dem Theil 
von Sardinien, wo gerade die brävften, arbeitſamſten Leute wohnen, 


nämlich in Savoyen, leben ſie auch in guten Zeiten ganz arm; jetzt 


mögen dort viele Familien Ausſicht bekommen auf den Hungertod. Für 
das ſchöne Land Sardinien iſt dießmal umſonſt der Frühling gekommen, 
denn es iſt jetzt in eine wahre Hölle umgewandelt; qualvolle Sorgen, 
Kummer, unerträgliche Angſt mag von zahlloſen Augen den Schlaf ver⸗ 
ſcheuchen; jeder neue Morgen kann Tod, Verwüſtung, Brand, Ver⸗ 
zweiflung und alle Art von Elend und Noth über weite Landſchaften f 
heraufführen, wenn da oder dort eine Schlacht losbricht. 8 

Wie geht es aber erſt den Soldaten? Mehr als viermal hun⸗ 
derttauſend Mann fliehen dort im Feld; wie viele werden ihre Hei⸗ 
math wieder ſehen? Ju einigen Wochen ſchon werden viele Tau⸗ 
ſend, die jetzt in lebensfriſcher Jugend und als kräftige Männer ge⸗ 
ſund einherziehen, in die Erde eingeſcharrt vermodern; Andere werden 
zu Tauſenden in den Lazarethen liegen und als Krüppel heimkehren, 
wenn ſie nicht hülflos auf dem Schlachtfeld verbluten und verröcheln. 
Und wer weiß, es kann Jahre laug fo gehen. Wer zählt all' die 2 
Wuth und die Wunden und das Blut und die Schmerzen und die 


Todesarten, wenn die Kriegsheere auf einander ſtoßen! Wer mag be⸗ 


ſchreiben das gräßliche Schlachtfeld, wenn eine Schlacht ausgetobt hat; 
die zerfetzten Todten, die abgeriſſenen Glieder, das Stöhnen der Ster⸗ 
benden, die weiten Blutlachen! Und wer zählt all' die Angſt, den Jam⸗ 
mer und die Thränen der hunderttauſend Familien, die ihre Söhne, Brü⸗ 
der, Väter im Feld verloren haben, zu verlieren fürchten und verlieren 
werden. — Aber wo der Soldat auch mit dem Leben davon kommt, fo 
iſt die Drangfal im Krieg oft fürchterlich; Kälte, Hitze, Hunger, Durſt, 
Ermüdung, Nachtwachen, Tag und Nacht im Regen ohne Obdach, ein 
Lager auf naſſem Boden, die liebſten Kameraden niedergeſchoſſen: ach 
da wünſcht ſich mancher Soldat hundertmal, wenn ihn nur eine Kugel 
träfe, damit er einmal Ruhe bekäme. | 
Nun wollen wir aber auch zu uns im Nee Teutſchland ſchauen. 
Allenthalben ſtocken die Gewerbe, viele Tauſende von Menſchen, Fabrik⸗ 
arbeiter und Handwerker, verlieren Verdienſt und Brod; die kräftigſten 
Jünglinge von den Dörfern, wo jetzt die Arbeit fo nothwendig ware, 
ſind einberufen zu den Soldaten. Die Landesſchulden und Abgaben⸗ 
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laſt wachſen Tag und Nacht; in vielen Jahren wird nicht Alles getilgt 
ſein, was die Kriegsrüſtungen jetzt koſten. Und Niemand weiß, wie 
lange dieſer Zuſtand noch dauern wird; und überall in Teutſchland ſieht 
Volk und Fürſt ſorgenbang in die Zukunft, ob ſie nicht noch ärgeres 


Unheil ausbrüte, ob nicht durch die brandige Wunde, durch Sardinien, 


ganz Europa in Entzündung gerathe und den Hundskrampf eines Welt⸗ 
krieges bekomme. 

Beim Betrachten von ſo unermeßlich vielem Unheil, das ſchon da 
iſt und noch kommen wird, ſtoßt Jedem die Frage auf: f 


2. Wer iſt Schuld daran? 


Teutſchland will keinen Krieg, Oeſtreich will keinen Krieg, das 
Volk in Frankreich war gegen den Krieg, Bürger und Militär in 
Sardinien waren gegen den Krieg. Dennoch hat der Krieg ange- 
fangen; der König von Sardinien hat ihn mit aller Gewalt haben 


5 wollen, und dem ſardiniſchen Volk und Kriegsheer geht es ungefähr 
wie einem Kalb, das widerſtrebend vom Metzger am Seil vorwärts 
zur Schlachtbank gezogen wird; das Geſchäft des Metzgerhundes aber, 


welcher hitzig mit Bellen, Beißen und Umherſpringen das arme Thier 
noch antreibt, das beſorgt der Miniſter Cavour. Die Sache iſt näm⸗ 
lich alſo gekommen: | 

Neben Sardinien liegt das Königreich der Lombardei; dieſes hat 
ſchon ſeit ganz alten Zeiten zu dem teutſchen Reich gehört; die Ein⸗ 
wohner ſind urſprünglich auch von teutſchem Stamm, haben aber all⸗ 
mählig die teutſche Sprache verlernt und reden italieniſch. Das Land 
gehört ſo rechtmäßig dem Kaiſer von Oeſtreich, als Savoyen dem 
König von Sardinien gehört, oder als Pommern zu Preußen ge⸗ 


hört. Und die Lombardei iſt von Oeſtreich ganz beſonders ſorgfältig 


und gut regiert worden, ja gegen die übrigen Theile von Oeſtreich noch 
begünſtigt worden, ſo daß in keinem Theil von Italien ſo viel Wohl⸗ 
ſtand zu finden iſt, als gerade in dieſem öſtreichiſchen Antheil. Dennoch 


haben vor zehn Jahren, wo die halbe Welt verrückt war und es faſt. 


überall Revolution gegeben hat, die reichen Adeligen, herrſchſüchtige 
Advokaten und übermüthiges Stadtvolk in der Lombardei auch eine Re⸗ 


volution angefangen, um die Teutſchen hinauszuwerfen und ein eigenes 


Regiment zu probiren; nur das Landvolk, die Bauern, waren dankbar 
und hatten treue Geſinnung gegen den Kaiſer. > 


— 


Wahrend nun der Aufruhr in den Städten boegebrocen war und 
die Oeſtreicher, nicht dazu gerüſtet, mühſam ſich wehrten, benützte der 
König von Sardinien, Karl Albert, dieſe Noth und ſtürzte plötzlich mit 
einem Kriegsheer in die Lombardei ohne alle Kriegserklärung, um kurz⸗ | 
weg dieſes kaiſerliche Kronland in Beſitz zu nehmen, d. h. es dem 


rechtmäßigen Herrn zu rauben. Der 80 jährige Feldmarſchall Radetze , 


aber mit ſeinen tapfern Oeſtreichern jagte nach manchem ſchweren 
Kampf den ſardiniſchen König zu der Lombardei hinaus und ſtellte da⸗ 
ſelbſt die rechtmäßige Herrſchaft feines Kaiſers wieder her. Allein ſchan 
nach einem Jahr fing der länderhungerige König Albert nochmals Krieg 

an, obſchon das ſardiniſche Militär ungern und mit Widerſtreben in's 
Feld zog. Vier Tage jedoch währte es nur, da hatte der alte Radetzky 
und ſein prächtiges Kriegsheer die berühmte Schlacht von Novara ge⸗ 
ſchlagen und glorreich geſiegt. Jetzt hatte der verblendete König endlich 
genug; er dankte ab, machte ſich in der Nacht davon und ſtarb bald 


darnach verſchollen in einem fremden Land; Gott gebe ihm die 59 Re 


Ruhe; er hat fein Gelüſt und Thorheit ſchwer gebüßt. 
Sein Sohn und Nachfolger, Victor Emanuel, iſt in der nämlichen f 


Nacht noch ſelber zum Radetzky in's Lager geritten und hat um Pardon 


und Frieden angehalten. Dieß iſt ihm verwilligt worden und der neue 

König iſt ſehr wohlfeil davon gekommen, und hat dafür im Friedens⸗ 
ſchluß vom Auguſt 49 feierlich Frieden, Freundſchaft und gute Nachbar⸗ 
ſchaft gelobt. Allein er ſcheint nicht in guten Grundſätzen erzogen wor⸗ 
den zu ſein und namentlich das zehnte von den zehn Geboten nicht gut 


gelernt zu haben. Statt darauf bedacht zu ſein, in ſeinem eigenen zer⸗ 


rütteten Land wieder mehr Wohlſtand herzuſtellen, fo tritt er in die 
verderblichen Fußſtapfen ſeines Vaters und lungert und züngelt fort⸗ 
während darnach, wie er ſich mit fremdem Eigenthum, mit der Lom⸗ 
bardei, ausfüllen könne und zuletzt den Herrn ſpielen über ganz Italien. 
So viel weiß er aber noch von früher her, daß ein König von Sar⸗ 
dinien für ſich allein Oeſtreich ſo wenig aus Italien hinausdrücken könne, 


als eine ſchwache Kinderhand einen ſtarken Mann vom Platz ſtoßt. Darum N 


hat er ſich an Einen gehängt, der ſchwerer in's Gewicht fallt und dem 
ein ſolches Geſchäft gerade ganz gelegen kam, an den ſogenannten Kai 
ſer Napoleon in Frankreich. 

Dieſer Napoleon hat ſich in frühern Jahren, bevor er Kaiſer ge⸗ 
worden, am liebſten mit Revolution machen abgegeben. Er iſt aber 
jedesmal übel dabei abgefahren, bis es den Franzoſen im Jahr 48 
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wieder zu wohl geweſen iſt und ſie ohne recht zu wiſſen, warum, den 
König Louis Philipp verjagt haben. Sie wollten zwar jetzt eine 
Republik probiren, d. h. eine Regierung ohne Fürſten, allein ſie haben 
bald Angſt vor einander ſelber bekommen und ließen es gern gelten, 
als der Napoleon in der Nacht vom 2. Dezember 1851 mit Gewalt 

ſich zum Kaiſer machte. Das Franzoſenvolk glich einem Kavalleriepferd, 


| N welches mit Sattel und Zeug durchgegangen iſt; nach kurzem Umher⸗ 


rennen weiß es nichts mehr mit ſich ſelber zu machen und iſt froh, 
wenn wieder ein Reiter aufſitzt. Jetzt ſind es acht Jahre, daß dieſer 
Napoleon als aufgewärmter Kaiſer im Sattel ſitzt, d. h. auf dem 
Thron von Frankreich. In dieſen acht Jahren iſt nach oben der Ueber⸗ 
muth, nach unten der Druck immer ärger geworden, ſo arg wie in 
keinem Land von ganz Europa. Es wurde ſo alle Freiheit im Land 
unterdrückt, ſolche Gewaltthätigkeiten geübt, ſo das Land mit Abgaben 
ausgeſaugt, daß der große Dampfkeſſel in Paris ſchon lange unheimlich 
brummt und tost und droht in wilder Revolution zu zerſpringen und 
Alles zu zerſchmettern. 

Das weiß der Napoleon, und es mag ihm manche böſe ſchwarze 


Stunde ſchon gemacht haben, wenn er ſo in ſeinen Gemächern wie in 


einem großen Käfig dran denkt, wie lieb ihn die Pariſer haben. Er 
getraut ſich ſchon lange nicht mehr allein auszugehen, als wie wenn er 
vogelfrei wäre. Zu dieſer franzöſiſchen Angſt kommt aber noch eine 
italieniſche Angſt. Zur Zeit nämlich, wo er noch ledig war, in den 
dreißiger Jahren, hat er bei einer Rebellion in Italien ganz hitzig zu 
den Freiſchärlern gehalten (dort heißt man fie Karbonari), und fol 
ſich ihnen mit einem Eid gleichſam verſchrieben haben. Da er nun 
ſpäter in Frankreich ein ſo großer Herr geworden iſt, hat er nicht nur 
die Freiſchärler, ſondern auch alle rechtmäßige Freiheit gewaltthätig 
unterdrückt. Das haben ihm ſeine Freiſchärler-Kameraden von früher 
her in Italien ganz übel vermerkt; voriges Jahr hat der Italiener 
Orſini und einige Andere außerordentlich ſchlau und kühn in Paris 
einen Mordanſchlag gegen den Napoleon gemacht. Gott, welcher 
langmüthig oft auch den Ungerechten aufſpart, hat ihn faſt wunderbar 
vor dem Anſchlag errettet. Napoleon erfuhr bei dieſer Gelegenheit, 
daß freiheitswüthige Italiener voll Todesgrimm ihm fortwährend nach⸗ 
ſchleichen werden und auflauern, um ihn aus der Welt zu ſchaffen. 
Statt aber wie ein Chriſt bei Gott, der ihn geſchützt hatte, ſeine Zu⸗ 
flucht und Sicherheit zu ſuchen, ſo ſucht er lieber bei einem ganz 


Pr * 
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Andern feine Rettung, er will den Freiſchärlern in Italien zu Ge⸗ 
fallen leben, auf daß ſie ihm gnädig ſeien. Um ſolches zu erreichen, 
iſt er auf ein teufelmäßig geſcheidtes Mittel gerathen, er hat ſich mit 
dem kriegsluſtigen König von Sardinien verbunden, um Oeſtreich zum 
Krieg zu nöthigen. Dieſer Anſchlag iſt eben ſo ſchlau als ruchlos, denn 
1) find dann die Karbonari oder Freiſchärler in Italien vorderhand zu: 
frieden geſtellt; denn ihnen iſt der verhaßteſte Feind auf Erden Oeſtreich, 


weil die öſtreichiſche Macht ihrem Wühlen und Umſtürzen bis auf den 


heutigen Tag das ſtärkſte, faſt das einzige Hinderniß geweſen iſt. Sie 
werden ſonach dem Napoleon, ſo lange er gegen Oeſtreich im Feld 
liegt, nicht nach dem Leben ſtellen. ) Hofft derſelbe, deßgleichen werde 
in Paris nun keine Revolution ausbrechen, wenn er die eitlen kriegs⸗ 
durſtigen Franzoſen in's Feld marſchiren läßt; er will durch den Aderlaß 
des Krieges dem Blutſturz der Revolution vorbeugen. 3) Kommt er 
ſelbſt auf eine gute Art aus Paris hinaus, wo er in letzter Zeit geſeſſen 
iſt wie Daniel in der Löwengrube, aber ohne gutes Gewiſſen und ohne 
Gottvertrauen. 4) Befriedigt er ſeinen Ehrgeiz; er macht nämlich bis 
zur Lächerlichkeit Alles dem alten eigentlichen Napoleon nach; jetzt möchte 
er ihm auch darin fachmachen, daß er Krieg führt und zwar, wie der 
alte, zuerſt in Italien. 5) Befriedigt er ſeinen Haß gegen Oeſtreich; 
er ſoll ſchon früher Preußen und dem verſtorbenen Kaiſer Nikolaus An⸗ 
träge gemacht und Vortheile angeboten haben, daß ſie ſich mit ihm ver⸗ 
binden gegen Oeſtreich; allein es ging ihm bei Preußen und bei Niko⸗ 
aus, gerade fo wie früher da er heirathen wollte. Als er nämlich 
um eine teutſche Prinzeſſin anhielt, wurde er abgewieſen und heirathete 
darum eine Perſon von geringerem Rang; deßgleichen wurde er von 
Preußen und Rußland abgewieſen, und hat ſich auch darum mit einem 
König von ganz geringem Rang verbunden, mit dem von Sardinien. 
Wo hätte nun dieſer Napoleon einen brauchbarern Handlanger für 
fein Kriegsgelüſt finden können, als an dem habſüchtigen König von Sar⸗ 
dinien? und wo hätte dieſer einen bereitwilligern, gewaltthätigern Helfer 
finden können, als an dem Napoleon? Beide haben enge Brüderſchaft mit 
einander geſchloſſen; die Tochter des Königs, erſt 16 Jahre alt, wurde 


gezwungen, den dicken Vetter des Napoleon zu heirathen, der ſonſt bei den | 


Soldaten in üblem Geruch ſteht, weil er im Krieg auf der Inſel Krim vor⸗ 
geblich das Abweichen bekommen und heim gemüßt hat. Es wurden vom 
-Sardinierfönig und vom Franzos große Kriegsrüſtungen gemacht; Frei⸗ 
ſchärler und Deſertöre aus den verſchiedenen italieniſchen Ländern liefen 
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in Sardinien tauſendweis zuſammen und wurden mit Jubel aufgenom⸗ 

men; in den Städten der Lombardei wurde raſtlos gegen Oeſtreich ge— 

wühlt und gehetzt; einzelne Männer, die ſich aus zeichneten durch Eifer 
für die rechtmäßige Regierung, wurden durch Meuchelmord hinwegge⸗ 
ſchafft; im Großherzogthum Toskana, deſſen Fürſt von teutſchem Stamm 

und mit dem Kaiſer von Oeſtreich verwandt iſt, wurde Revolution an⸗ 
geſtiftet; den gütigen Herrn aber hat man vertrieben „ weil er nicht 
freiwillig abdanken wollte. 
So weit war die Flinte geladen; aber wenn man heutigen Tages 


= Krieg führen will, fo muß man der Sache auch einen Mantel umhängen, 


damit der Krieg vor dem eigenen Volk und vor den Nachbarn als ein 
Krieg erſcheine für eine gerechte, edle Sache. Der Mantel des Napo⸗ 
leon iſt höchſt merkwürdig, er iſt nämlich zuſammengeflickt aus lauter 
Lügen, und zwar ſo dicken, handgreiflichen Lügen, daß er ſelbſt ſei⸗ 
nen Onkel noch übertrifft. Den Italienern hat er geſagt, er wolle ihnen 
die Freiheit bringen; das iſt erlogen, denn ers unterdrückt die Freiheit 
in Frankreich ſo arg, daß kein Land in Europa gegenwärtig ſo in Knecht⸗ 
ſchaft liegt. So z. B. hat er ſchon viele tauſend Menſchen ohne Prozeß 
abfaſſen und nach Cayenne, eine Strafkolonie, transportiren laſſen, wo 
die Leute ſo häufig in Kurzem krank werden und ſterben, daß man das 
Land die trockene Guillotine heißt. Er hat geſagt, er wolle den Frie⸗ 
den und ſein Kaiſerreich ſei der Friede von Europa; das iſt erlogen, 
denn er hat ſchon lange mit großem Eifer Händel geſucht, und als in 
der letzten Stunde noch England den Streit beilegen wollte, und Oeſtreich, 


; das unaufhörlich beleidigt und bedroht wurde, zum Frieden erbötig ſein 


Kriegsheer noch zurückhielt, rückte der Franzos in Sardinien ein. Er 
hat ſich geberdet, als reſpektire er die Verträge; das iſt erlogen, denn 
jetzt, nachdem er vollſtändig gerüſtet iſt, ſagt er ſelber, er reſpektire die 
Verträge nicht und wolle die Oeſtreicher aus der Lombardei vertreiben, 
da dieſes Land durch die rechtmäßigſten Verträge Oeſtreich gehört. Er 
hat geſagt, er rüſte nicht zum Krieg; das war erlogen, denn plötz⸗ 
lich iſt er mit gewaltiger Kriegsrüſtung in Italien eingerückt. Seine 
Lügenzeitungen predigen den Franzoſen, Oeſtreich habe den Krieg ge— 
ſucht; das iſt erlogen, ſondern die Angſt, der Ehrgeiz, die Länderſucht, 
der Haß und die Nachäfferei des Napoleon hat den Krieg geſucht. Die 
franzöſiſchen Zeitungen dürfen nur ſchreiben, was er haben will, und 
überſpinnen ganz Frankreich mit ihren Lügen, ſo daß man dort nichts 
als Lügen hört, . liest, ſpricht, denkt, einatpmet und ausathmet. 


10 


Iſt ja ſogar die Lüge ausgeſprengt worden, der Napoleon führe Krieg 
gegen den Kaiſer von Oeſtreich, weil dieſer den Papſt abſetzen wolle. 
Damit aber die Franzoſen die Wahrheit nicht aus teutſchen Zeitungen 
erfahren, werden faſt alle drüben weggenommen; ja ſogar auch noch 
eine teutſche Zeitung in Köln ſteht in ſeinem Dienſt und hilft die 


Teutſchen anlügen und gegen Oeſtreich aufhetzen. (Freilich iſt es eine 


Schande für ein jedes Haus, wo dieſe Zeitung gehalten wird, wie es 
eine Schande iſt für ein Haus, wenn eine ſchlechte Perſon darin Zu⸗ 

tritt hat und alle Tage hineingeht.) 
s Das iſt der neue Napoleon; in der heiligen Schrift heißt es aber: 
„der Teufel war von Anfang ein Menſchenmörder, und iſt ein Lügner 
und ein Vater derſelben.“ Der Napoleon iſt zwar der Teufel nicht, 
und nicht der Vater der Lüge — aber er hat ſich wenigſtens bisher als 
Sohn der Lüge gezeigt. Selbſt der berüchtigte Mazzini hat an ihn geſchrieben, 
ſein Kaiſerreich ſei die Lüge. Und nicht nur lügen thut er von Anfang bis 
zu End, ſondern er iſt im Begriff unermeßlichen Mord auszuüben, Kriegs⸗ 
mord und Brand, der vielleicht über die meiſten Länder von Europa 
ſich ergießt in einem rothen Wolkenbruch von Blut und Feuer. Ja ſelbſt 
Frankreich leidet furchtbar von ſeinem Kriegsmuthwillen. Viele tauſend 
Fabrikarbeiter und ihre Familien haben keine Arbeit und kein Brod mehr; 
dem Volk werden ſeine Söhne zu Soldaten abgepreßt, die Abgaben wer⸗ 
den immer weiter hinaufgeſchraubt. Und was mag erſt noch kommen 
hüben und drüben, wenn der Krieg einmal in vollen Flammen ſteht? 
Blutbäche auf dem Schlachtfeld, Thränenbäche in den jammervollen 
Familien, Mord und Brand und Plünderung nach jeder Schlacht, ſei 
ſie gewonnen oder verloren, Mißhandlung aller Art vom Greis bis zum 
Kind, Theurung, Hungersnoth, Nervenfieber und Cholera, die Jahre lang 
auch nach dem Krieg in den Ländern figen bleiben — das wird der Muth⸗ 


wille des Napoleon über weite Länder bringen, wenn nicht bald große 


Kraft aufgeboten wird, um ihn unſchädlich zu machen. Ueber die Sünden 
des Nebenmenſchen ſoll man ſonſt ſchweigen, das fordert die Nächſten⸗ 
liebe; hier aber iſt das Offenbaren nothwendig, denn ſoll dem Unheil gewehrt 
werden, ſo muß man ſeine Klauen, ſein Gebiß und fein Gift aufweiſen. 


3. Was iſt zu thun? 


Oeſtreich iſt jetzt allein im Krieg; Teutſchland ſchaut vorerſt noch zu, 
wie der Franzos und der ſardiniſche Landesvater im Complot mit einander 
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ſiich anſtrengen, überall in Italien Revolution zu ſtiften und Oeſtreich fein 
rreichſtes Stück Land mit Gewalt abzureißen. Was ſoll man dazu ſagen? 

AIJIgk einer abgelegenen Gegend wohnen zwei Familien neben einan⸗ 
der; da kommen einmal ein paar Räuber und fangen in dem einen Haus 
an einzubrechen, zu plündern und zu morden. Wenn die in dem andern 
Haus ihrem Nachbar zu Hülfe kämen, ſo könnten ſie gemeinſam leicht 
über die Räuber Meiſter werden und ſie davon jagen. So aber ruft 
der Räuberhauptmann den Leuten im andern Haus zu, er habe nichts 
mit ihnen; ſie ſollen ſich hübſch ruhig verhalten, dann werde ihnen nichts 
geſchehen. Wenn nun wirklich dieſe Leute, ſtatt dem Nachbar zu helfen, 
ſtill ſitzen und höchſtens ihr eigen Haus verrammeln und die Läden zu⸗ 
ſchließen: ſo würden ſie nicht nur ſchlecht, ſondern auch dumm handeln. 
Wenn der Räuber mit dem erſten Haus fertig iſt, die Bewohner ohn⸗ 
mächtig am Boden liegen, und er dann auch denen im andern Haus 
ees eben ſo macht, fo geſchieht es ihnen ganz recht. 
Es ſieht darnach aus, als werde dieſe Geſchichte bei uns jezt auf⸗ 
geführt. Teutſchland und Oeſtreich ſind nicht nur Nachbarn, ſondern ſie 
gehören zuſammen; ſie machen den teutſchen Bund aus. Da wird 
Oeſtreich auf ruchloſe Weiſe von Napoleon angegriffen, während er 
das übrige Teutſchland grüßen und ermahnen läßt, ganz ruhig zu ſchla⸗ 
fen, er habe die ſchönſten, huldvollſten Geſinnungen gegen Teutſchland. 
Dieſe Geſinnungen werden höchſt wahrſcheinlich darin beſtehen, daß wenn 
er das allein gelaſſene Oeſtreich zu Schanden gerichtet hat, er dann erſt 
mit dem übrigen Teutſchland anbinden werde, um ihm alle Länder 
wegzureißen, welche über dem Rhein liegen, und um ein paar mal 
hunderttauſend Soldaten wie einen ungeheuren Schwarm rothes Unge— 
ziefer über Teutſchland loszulaſſen. Dann wird Teutſchland auch allein 


gelaſſen fein, wie jetzt Oeſtreich allein gelaſſen iſt. Die nämliche Ge: 


ſchichte iſt ja auch unter dem erſten Napoleon ſo aufgeführt worden, 
daß Preußen in blödſinnigem Eigennutz zugeſchaut und angeſtiert hat, 
wie er Oeſtreich unterdrückte; und nachdem er damit fertig war, hat 
er ganz bequem auch Preußen abgeſchlachtet. Es wäre wunderlich, 
wenn der zweite Napoleon nicht das Nämliche im Sinn hätte, da 
er ja dem Alten Alles bis auf Kleinigkeiten nachmachen will. Zwar 
ſieht man auch bei uns überall Rüſten und Truppen aufſtellen, die 
teutſchen Fürſten und Völker ſind faſt allenthalben geneigt Oeſtreich 
beizuſtehen, es wird noch gewartet nur auf Preußen, das als der 
ſtärkſte Theil den Ausſchlag geben könnte und ſollte. Allein das 
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Warten mit fo großen Kriegsheeren koſtet ungeheures Geld und rich y! 
tet den Wohlſtand der Länder zu Grund, je länger es dauert. Die | 
beſten Arbeitskräfte, die e bee müſſen jetzt, wo die Arbeit am 
nöthigſten iſt, exereieren, was eben kein Brod bringt; und zahlloſe 
Familien müſſen die ſchwere Laſt der Einquartierung wochen⸗ und 
monatelang tragen, und Mißmuth kocht in Millionen Herzen. g 


Das Beſte wäre, die Teutſchen würden ſich möglichſt ſchnell einigen 


und dem Unruheſtifter in's Neſt ſteigen, nach Paris; Napoleon iſt kein Regent 
von Gottes Gnade, ſondern ein Regent von Eidesbruch und Gewaltthätig⸗ 
keit, von Gott zugelaſſen, wie ein anderes Uebel, der hinausgeworfen ges 
hört. Will er den Kriegsmeiſter ſpielen, wie der alte Napoleon, fo ge⸗ 
ziemt ihm auch ein End wie dem alten; nur ſollte man ihn nicht auf 
der Inſel Elba oder Helena abſetzen, ſondern lieber in Cayenne, wo der 
Pfeffer wachst, und wohin er tauſendweis Leute verbannt hat, die viel 
weniger es verdient haben, als er. — Und dem übermüthigen Spiel⸗ 
hahn, Frankreich, ſollten zwei Schwungfedern ausgeriſſen werden, die 
zwei geraubten Schwungfedern Elſaß und Lothringen, und als Sieges⸗ 
zeichen auf den teutſchen Hut geſteckt. Jetzt iſt es aber Zeit, höoͤchſte 
Zeit, daß Preußen zeigt, ob es geſunden Verſtand, Muth und Treue 
zu Teutſchland hat. Wenn es ſich weigert Oeſtreich offen und ent⸗ 
ſchieden beizuſtehen im Verein mit den andern teutſchen Ländern, dann 
ſage ich und jeder wahre Teutſche: „Euer amtlich ausgeſprochenes Be⸗ 
dauern und Mißbilligung, daß der Kaiſer von Oeſtreich nach langer, 
langer Geduld einmal gegen die welſchen Künſte und Spiegelfechtereien 
das Schwert gezogen hat, dieſe Mißbilligung war nichts als feige Wohl⸗ 
dienerei gegen Frankreich; und Teutſchland hat euch nichts zu verdan⸗ 
ken, als daß es nie einig und nie ſtark werden kann; ihr ſeid das ein⸗ 
zige Hinderniß; mit euerer Ehre iſt es fertig!“ Sorget dafür, ihr Preußen, 
durch die That, durch baldige That, daß man ſo Schmachvolles nicht 
von euch denken könne. Wir hoffen gern das Beſte von euch, und 
hoffen insbeſondere, daß die engherzigen dünkelhaften Aeußerungen einiger 
Schwätzer der zweiten Kammer nicht die Geſinnung der Regierung und 
des Volkes von Preußen ſind. . 
Man ſagt zwar, der Kaiſer von Rußland werde zu Frankreich hal⸗ . 
ten, wenn ſich der teutſche Bund in die Sache miſcht. Allein ich kann 
nicht glauben, daß der Sohn des ſtolzen Kaiſers Nikolaus zu einer ſol⸗ 
chen Niederträchtigkeit herabſinke, mit dem Haupt⸗Rebell in Europa, 
mit einem Glücksritter, mit dem Feind ſeines Vaters, Brüderſchaft zu 
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machen, um eine gemeine Rache an dem ehrwürdigen Regentenhaus von 
Oeſtreich zu üben. Und wenn auch! — ganz Teutſchland mit Oeſtreich 
iſt ſtark genug gegen die Rothen (Franzoſen) und gegen die Grünen 
(Ruſſen). 
Freilich kann ich, der ich dieſes ſchreibe, und könnt ihr, die ihr 
dieſes leſet, nichts entſcheiden für Krieg oder Frieden; das haben höhere 
Herrn in der Hand — aber es iſt immer beſſer klar zu wiſſen, wie und 
wo man ſteht, als im Nebel der Einbildungen und im Schariwari un⸗ 
finniger und lügenhafter Gerede herumzutappen. Dann aber iſt es auch 
viel werth, daß in dieſen Zeitumſtänden jeder die rechte Geſinnung habe, 
vom hochgeſtellten Herrn an bis zum Holzmacher drunten im Hof. 
35 Sammt dem ruchloſen Muthwillen, womit die Welſchen Oeſtreich 
zum Krieg gezwungen haben, ſammt dem Blut und Leben, das viele 
- taufend Menſchen dabei opfern müſſen, ſammt dem Elend, Armuth und 
Noth, womit der Krieg ganze Länder und Völker überſchüttet: ſo iſt 
doch nicht Alles ſchlimm, was der Krieg mit ſich bringt, wenn man es 
nur recht benützt. Vor Allem iſt es etwas Schönes und Gutes, daß 
jetzt die Leute, Jung und Alt, Vornehm und Gering, auch wieder ein 
gemeinſames Anliegen haben, ein gemeinſames Denken, Wünſchen, Hof⸗ 
fen, Fürchten und Beten. Es iſt ein Kreuz auf das Vaterland gelegt, 
woran Alle tragen müſſen; es gibt eine Armee im Feld, wohin die Ger 
danken und Wünſche und Beſorgniſſe von vielen Millionen Teutſchen zu- 
ſammentreffen; und es kann einen Sieg geben, der alle Herzen in Teutſch⸗ 
land mit unendlichem Jubel erfüllt. Das iſt doch ſchöner und beſſer, als 
wenn Jeder ſelbſtſüchtig nur auf das Eigene denkt und das Herz gleich 
einer naßkalten Kröte im Keller nur auf den eigenen Profit ſinnt, wie 
es ſo oft in Friedensjahren geſchieht. Nur bis auf's Mark ſchlechte 
Menſchen werden in dieſer ernſten Zeit noch Unfrieden und Gehäſſi gkeit 
im Vaterland aufrühren und gegenſeitig aufhetzen. Wenn ein Schiff in 
Sturmesgefahr iſt, da iſt keine Zeit mit dem Koch oder Kellner zu zan⸗ 
ken oder dem Steuermann Vorwürfe zu machen wegen Dingen vom 
vorigen Jahr her. Iſt ein rechtſchaffener Krieg gegen die Franzoſen durch⸗ 
gefochten, dann darf man ſchon hoffen, daß jeder teutſche Fürſt eher be⸗ 
dacht ſein wird, die billigen Wünſche des Volkes zu erfüllen, als vor 
zehn Jahren, wo die Leute ſinnlos den Franzoſen Revolution nachgeäfft 
und wie beſoffen nur das eigene Vaterland beſchädigt haben. 
aAAllen es iſt nicht nur Zeit jetzt das Uebel gemeinſam zu tragen, 
ſondern auch für's Vaterland thätig zu ſein. Wir dürfen zwar hoffen, 
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daß der Herr der Heerſchaaren „der allerhöchſte 8 zuletzt der 

gerechten Sache den Sieg verleihen werde; denn es hat noch ſelten einen 
Krieg gegeben, wo ſo alles Recht nur auf der einen Seite iſt und alles 
Unrecht nur auf der andern, wie in dem jetzigen Krieg. Auf Seite Oeſtreichs 


Friedfertigkeit, altes Recht und lange Geduld; auf Seite des Welſchen 


Lüge, Bosheit, Aufreizung zur Revolution und zum Krieg um jeden 
Preis. Allein indem Gott ſolches zugelaſſen, will er, daß wir die ver⸗ 
liehenen Kräfte aufbieten. Die Kräfte für den Krieg ſind einmal Geld 
und Blut. Es iſt beſſer mit höchſter Kraftanſtrengung Alles gleich im 
Anfang aufzubieten, um den Feind zu überwältigen, als durch zu ge⸗ 


ringen Widerſtand es verſchulden, daß die Franzoſen wie eine Heerde 


Wildſchweine in's Land einbrechen, das Volk bis auf's Blut mißhandeln, . 
Weiber ſchänden, Kirchen plündern, Ortſchaften anzünden, und in 
Schmach, Miß handlung, Raub, Verwüſtung Land und Leute zu Grunde 
richten. Alte Leute wiſſen genug zu erzählen, welche Greuelthaten die 
Franzoſen verrichten, wenn ſie auf teutſchen Boden kommen. | 
Darum iſt es jetzt auch ein Kreuzzug und ſchönes Verdienſt a 
zuziehen in den Krieg, und Blut und Leben dranzuwagen, um den frechen 


Feind von der Grenze des Vaterlandes zurückzutreiben. Wem es be⸗ a 


ſchieden in dieſem gerechten Kampf zu fallen, deſſen Tod ift ſchöner, als 
wenn er einmal langſam von einer anſchleichenden Krankheit im Bett 
getödtet wird, denn er iſt für ſeine Brüder geſtorben, nicht für ſich allein. 
Aber wenn du im eiſernen Würfelſpiel der Schlacht getroffen wirſt, ſo 
ſtürz und ſtirb nicht wie ein Pferd, ſondern wie ein Chriſt; den edlern 


Theil, das innerlichſte Leben, die Seele, vermag keine Kugel zu zerſtören, 


ſo wenig als einen Sonnenſtrahl. Darum ſorge vor; jeder, der in's Feld 
zieht, bringe vorerſt Alles in Richtigkeit mit Gott und den Menſchen. Verſöhne 
dich ehrlich und wahrhaft mit Gott in Chriſtus, mache Ernſt mit der 
Religion, verſprich aus ehrlichem Herzen, wenn Gott dir das Leben 
bewahrt, einen gottgefälligen Wandel zu führen — iſt deine Seele in 
Ordnung, dann darfſt du fröhlich in's Feld ziehen, „der Herr iſt deine 
Zuflucht und dein Schirm.“ Ich habe ſelbſt einen alten Soldaten ge⸗ 
kannt, der hat mehr als 20 Schlachten mitgemacht und hat es vom 
Gemeinen bis zum Oberſten gebracht, ſo ſehr hat er ſich durch Tapfer⸗ 
keit ausgezeichnet — und nicht ein einziges Mal iſt er verwundet wor⸗ 


den. Wie hat er es gemacht? Er hat chriſtlich gelebt und beim Beginn 1 


jeder Schlacht ſein Gebet zum Himmel geſendet und ſich dann auf Gott | 
- verlaſſen. Iſt es auch, daß das Gebet nicht Jeden leiblich bewahrt, 
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inſofern Gott anders über dich beſchloſſen hat, fo iſt es doch nicht ver 


loren, es kommt deiner Seele zu gut. 
Aber nicht nur Jünglinge und Männer ſollen helfen und kämpfen 
gegen die Welſchen, ſondern auch Weiber, Kinder, Greiſe, Kranke, 
Prieſter und Alle, die nicht ſelbſt in's Feld ziehen können, ſollen ihre 
Wehrkraft ſtellen in dieſem Krieg, ein Geiſterheer, ihr Gebet. Vermag 
das Gebet des Gerechten viel nach den Worten der heil. Schrift, ſo 
vermag auch das Gebet für eine gerechte Sache viel — und in der 
ſchwankenden Schlacht gegen die Ungläubigen fiel und ſtieg die Wag⸗ 
ſchale des Sieges bei den Jraeliten, je nachdem das Gebet von Moſes 
andringender wurde oder ermattete. Betet für die Mannſchaft, daß 
Gott ihr Kraft und Sieg verleihe; betet für die Kranken und Ver⸗ 
wundeten im Krieg, daß ſie an der Seele gewinnen, was der Leib 
leiden muß; betet für Alle, welche im Kampf für Euch und für's 
Vaterland ihr Leben ausgehaucht haben. Jede Gemeinde ſollte mit ihrem 
Seelſorger einen Tag in der Woche feſtſetzen, wo ſie ſich zum Gebet 
und Gottesdienſt für ihre Brüder im Feld vereinigen. Kämpfen ſie 
für uns dort, ſo kämpfen wir für ſie im Gebet. Auch für den An⸗ 
ſtifter des Unheils, für den Feind, mögen wir als Chriſten beten, daß 
ihm noch zu rechter Zeit die Augen aufgehen und er ſehe, was er iſt 
und was er thut. 

Endlich noch: Krieg und Kriegsrüſtungen fordern sag Koſten; 
ſolche können nur beſtritten werden durch viel größere Abgaben. Nun 
wird man freilich nicht gefragt, ob man zahlen wolle oder nicht; aber 
es iſt doch ein Unterſchied, ob man nur aus Zwang und mit Verdruß 
zahlt, oder willig in patriotiſcher und chriſtlicher Geſinnung. Haben 
ſchon im Heidenthum Griechen und Römer mit Freuden große Opfer 
gebracht, wenn es ſich um das Wohl des Vaterlandes gehandelt hat, 
ſo geziemt es ſich noch viel mehr für uns Chriſten, daß Jeder gern 
auch fein Opfer bringt für das allgemeine Wohl, und daß Keiner be- 
gehrt gar nichts zu tragen an dem Kreuz, das auf's ganze Vaterland 
gelegt iſt. — Die Laſt dieſer Zeit iſt aber ungleich vertheilt. Manche 
Familien ſind durch den Krieg wenig oder weniger beläſtigt; andere 
haben ihren bisherigen Verdienſt verloren oder haben ein Familienglied 
im Feld ſtehen, welches ihnen bisher das Brod in's Haus ſchaffte — 
und zahllos viele haben ihren Sohn oder ihren Bruder oder gar ihren 
Vater zum letzten Mal geſehen; er kehrt nicht mehr wieder. Da iſt es 
doch gewiß recht, wenn Andere, die vom Schickſal geſchonter geblieben 
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find, ſich um die Familien annehmen, Gelchen der Krieg Brod und Blut 
mit einander genommen hat. Insbeſondere wäre es eine Schande ad 
Sünde, wenn in dieſen Zeiten reiche und vornehme Leute auf franzöſi ſche 
Modekleider und andere Artikel aus Paris Geld verſchwendeten, ſtatt 
mit dieſem Geld die Noth der eigenen Brüder zu unterſtützen. Es legt 
überhaupt in einem üppigen Leben zu keiner Zeit eine größere Schmach, 
als wo Hunderttauſende von ſchweren Bedrängniſſen heimgeſucht oder 
bedroht ſind. Und keine Zeit fordert mehr Werke der Barmherzigkeit 
und reichliches Mittheilen, als gerade ſolche Kriegszeiten. Dieß ſind 
die Tage, wo Alle insgeſammt durch die That ihr Chriſtenthum und 
ihre Liebe zum Vaterland erweiſen müſſen; denn das Vaterland ſind die 
Menſchen, unſere Landsleute, nicht der Grundſchollen. 


% * 
** 


Wenn in den Kreuzzügen die chriſtlichen Heere auszogen, um im 
gelobten Land das heilige Grab zu erobern aus den Händen der Tür⸗ 
ken, da haben ſie ein beſonderes Kriegslied jedesmal vor der Schlacht 
geſungen, das berühmte Lied, welches mit den Worten anfangt „Media 
vita“. Jetzt follen wieder die teutſchen Heere ausziehen und einen Kreuz⸗ 
zug halten gegen den Franzoſenſultan, der auch Türken in ſeinem Heer 
hat — nicht um das heilige Grab zu erobern, ſondern um die heilige 
Pflicht zu erfüllen, das Vaterland zu ſchützen. Darum will ich zum 
Schluß das alte Lied herſetzen; es gilt jetzt wieder und heißt in teut⸗ 
ſcher Sprache alſo: 

„Mitten im Leben ſind wir vom Tod umgeben. 

Wen ſuchen wir zum Helfer, außer dich, o Herr? 

Wohl zürneſt du mit Recht über unſere Sünden. 

Aber auf dich haben gehofft unſere Väter, haben gehofft, und du son 
fie errertet. 

Heiliger Gott! 

Zu dir haben gerufen unſere Väter, haben gerufen, und ſind nicht zu 
Schanden geworden. 

Heiliger, Starker! 

Verſchmäh' uns nicht in der Zeit des Alters, wann unſere Kraft ge⸗ 
ſchwunden, verlaß uns nicht. 

Heiliger und barmherziger Erlöſer, gib uns nicht hin dem bittern Tod!“ 


* 


Vorwärts mit Gott! 


In 2 ae, 4 - 5 1 8 1 x 5 . — 


an * a en a 5 * A s n * * - > — — ge en 


174 


* . 


487 77 


Rh Fr I er, 


5 
PN 
N 
3 
8 nal 


— 3 f — 5 . 
E . 1 
. ve 
4 
* 


Sa, 


3 


. 
RN 
* 


2 


RE 


81 877 
2 j j nr 

x * 7 ＋ 
— wir = 


” u 
Ar TE . 
A 5 


+ 


Pe 
1 


4 0 


e 


8 
6 


. 


